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Kirchen, Kaffee
und lautes Geknatter

Neben fast sieben Millionen lärmenden Mopeds ist Ho-Chi-Minh-Stadt, das ehemalige Saigon,
auch reich an katholischen Gotteshäusern mit lebendigen Gemeinden V O N A N N E T T E F R Ü H A U F

H
ier ist die katholische Kirche
eine lebendige Kraft, die sich
auch auf die Gesellschaft aus-
wirkt“, erklärt Ben der Gruppe,

die er durch Ho-Chi-Minh-Stadt führt. Ge-
rade steht der Fremdenführer, der eigent-
lich ausgebildeter Krankenpfleger ist und
sich nach Corona neuorientiert hat, vor der
Kathedrale Notre-Dame von Saigon im
Distrikt eins. Saigon hieß die größte Metro-
pole des Landes bis 1976 und bis zur Wie-
dervereinigungmit Nordvietnam. DieWirt-
schaft boomt in Saigon, wie die rund neun
Millionen Einwohner starke Stadt auch
heute noch oft genannt wird. Bis 1975 war
sie Hauptstadt von Vietnam, das an China,
Kambodscha und Laos grenzt. Hier ver-
zeichnet nicht nur die Wirtschaft positive
Zahlen, die – im kommunistisch regierten
Land – mehr und mehr privatwirtschaftlich
organisiert ist, sondern auch das Christen-
tum. „Knapp acht Prozent der Bevölkerung,
bei rund 83 Millionen Einwohnern, sind
Katholiken“, weiß Ben, der selbst einer von
über 14 Millionen Buddhisten ist und auf
dessen Armaturenbrett vom Tourenbus
eine goldene Buddha-Figur thront, mit dem
typischen breiten Lächeln im Gesicht.

Viertgrößte katholische
Bevölkerung Asiens
Vietnam hat demnach die viertgrößte ka-

tholische Bevölkerung in Asien. Missionare
aus Südeuropa brachten im 16. Jahrhundert
den Glauben ins Land. Ab 1862 breitete er
sich durch die französische Kolonialherr-
schaft weiter aus. Es waren auch die Fran-
zosen, die Ende des 19. Jahrhunderts die
imposante katholische Kirche im Zentrum
von Ho-Chi-Minh-Stadt gebaut haben.
Heute blickt das Touristengrüppchen im
Schatten der Bäume auf Gerüste, Netze und
Baumaterial, denn die Kathedrale der Erz-
diözese Ho-Chi-Minh-Stadt wird vermut-
lich weitere fünf Jahre lang renoviert.
„Durch Corona gab es Verzögerungen bei
der Beschaffung der Baustoffe“, erklärt
Ben. Ein Großteil der Originalbauteile sind
aus Frankreich importiert worden, wie auch
zahlreicheMaterialien für die Renovierung.
Angeblich wurden in mehreren Sammlun-
gen rund die Hälfte der Renovierungskos-
ten von Gemeindemitgliedern beigesteuert.
Die Pandemie habe die Stadt, die mehre-

re Monate abgeriegelt gewesen sei, und das
ganze Land hart getroffen, so der junge
Mann. Inzwischen seien viele Vietnamesen
geimpft. Die Basilika, die den vollständigen
NamenUnserer Lieben Frau von der Unbe-
fleckten Empfängnis trägt, ist ein Bauwerk
im neoromanischen Stil, den man hinter
den Gerüstenmehr erahnen als sehen kann.
„1959 wurde sie als erste Basilika in Viet-
nam geweiht“, erläutert der Guide, dem auf
der mehrstündigen Stadttour bisher noch
nie das Lächeln vergangen ist. So trägt er es
mit Fassung, dass diese Kirche gerade nicht
von innen besichtigt werden kann und
meint nur gelassen: „Wir kommen an einer
anderen Kirche vorbei, die bestimmt offen
ist.“ Es gäbe mehr Kirchen in der Stadt als
er kenne. Mit seinem ganz eigenen, sympa-
thischen Esprit beschreibt er die Kathedra-
le – auf Englisch mit vietnamesischem Ein-

schlag. So ist das Gotteshaus über 90Meter
lang und 35 Meter breit. Die beiden Glo-
ckentürme sind über 55 Meter hoch. Da-
zwischen befindet sich eine Uhr aus der
Schweiz.
Unter derWoche finden täglich zwei Got-

tesdienste und sonntags alleine siebenMes-
sen statt. Während Glaubensgemeinschaf-
ten in Städten wie Ho-Chi-Minh-Stadt we-
niger unter Einschränkungen leiden, gibt es
auf demLandmehrDiskriminierung. In der
vietnamesischen Verfassung sind zwar
Grundrechte wie Presse- und Meinungs-

freiheit, Versammlungsfreiheit und Religi-
ons- und Glaubensfreiheit enthalten. Aller-
dings können diese durch staatliche Son-
derbefugnisse eingeschränkt werden.
Gleich neben der Kirche steht das alte

Postamt, auch ein Bau aus der Kolonialzeit.
Rote Sight-Seeing-Busse warten davor auf
Touristen. Es gibt viel zu sehen. Vielleicht
sind es die Kontraste, die der Stadt ihr Flair
verleihen – Wolkenkratzer überragen die
typischen mehrstöckigen Wohnhäuser, in
denen sich im Erdgeschoss oft ein Laden,
ein Restaurant oder eine Werkstatt befin-

den. Neben trendigen Restaurants sitzen
die Menschen auf roten Hockern und essen
Suppe oder ein Reis- oder Nudelgericht aus
einer der unzähligen Garküchen.
Bens letzter Satz geht im Geknatter der

Mopeds unter, die gerade den Le Duan-
Boulevard entlangdüsen – immer gleich
mehrere nebeneinander. Er schätzt, dass es
fast sieben Millionen Roller, Mopeds und
Motorräder in der Stadt geben soll, die mit
ganzen Familien, Kühlschränken und Lei-
tern beladen sind. Die Fahrer machen nicht
immer Halt vor roten Ampeln und Gehwe-

gen und übersehen meist großzügig Stra-
ßenschilder. Ben schiebt die Gruppe auf die
Straße, so dass die heranfahrenden Zweirä-
der ihre enge Formation öffnen und um die
Menschen herumkurven. Oft sieht man
Vietnamesen über die Straße laufen und da-
bei einen Arm, wie ein Schutzschild, nach
vorne strecken. Die oft hupenden Zweirä-
der prägen das Stadtbild und die Geräusch-
kulisse. Die ständig verstopften Straßen sol-
len leerer werden und so gibt es entspre-
chende Bestrebungen seitens der Regie-
rung, wie geplante „Staugebühren“, um die
Anzahl der Motorräder wieder einzu-
schränken.
Alle haben die gegenüberliegende Seite

sicher erreicht, wo Ben mit einer Straßen-
verkäuferin verhandelt und verschiedene
Obstspieße kauft. Die Ananas schmeckt
fruchtig und süß. Die Drachenfrucht, die
mit ihren schwarzen Kernen ein bisschen
an Kiwi erinnert, aber rötliches, weißes und
gelbes Fruchtfleisch hat, ist etwas wässrig,
aber erfrischend. Das Angebot an Früchten
ist fast unerschöpflich und auch Kokosnüs-
se werden an jeder Ecke zur Erfrischung
angeboten.

Koloniales Erbe
bis heute sichtbar
Von den hochsommerlichen Temperatu-

ren lenkt das Treiben auf den Straßen ab.
Dem Bezirk eins liegt der vierte Bezirk
gegenüber, getrennt durch einen Kanal. Da-
hinter zeigt sich die Armut, die nicht zu
übersehen ist. In der Regenzeit, die ab Mai
einsetzt, werden die baufälligen Hütten re-
gelmäßig vom Wasser überflutet. In der
Stadt, die niemals schläft, ist jeder in Bewe-
gung, alles ist im Fluss, Tag und Nacht. Ein
kurzer Windzug lässt die rote Nationalflag-
ge mit dem gelben Stern flattern, die zahl-
reiche Gebäude ziert. Daneben hängt eine
rote Fahne mit Hammer und Sichel, Sym-
bol des Kommunismus. Im Vorbeigehen
weist Ben auf die unzähligen Coffee-Shops
hin und erzählt, dass es am Saigon River,
der Richtung Mekong fließt, Café-Apparte-
ments gibt, einen Häuserblock mit unter-
schiedlichen Cafés, angesagt bei jungen
Vietnamesen und Studenten.
Vietnam ist einer der größten Kaffeepro-

duzenten. Überall gibt es Kaffee – heiß und
kalt, mit Kondensmilch, stark und schwarz
und im Norden sogar mit Eigelb serviert.
„Als Ersatz für Milch“, fügt Ben seinen Er-
klärungen hinzu. Alle probieren eine Tasse
Kaffee, gefiltert durch ein feinmaschiges
Sieb. Getragen vom Koffein und dem Elan
der Menschen, die in alle Richtungen eilen,
erreicht die Gruppe wieder eine Kirche, die
Tan Dinh Church, ebenfalls eine römisch-
katholische Kirche und die zweitgrößte
nach der Kathedrale Notre-Dame. Die Kir-
che desHeiligenHerzens Jesu stammt auch
aus der Zeit des französischen Kolonialis-
mus und wurde Ende 1880 erbaut. Da die
Kirche außen und innen rosa ist, heißt sie
auch die rosa Kirche. Ein Blick ins Innere
zeigt, dass gerade Gottesdienst ist. An
einem Wochentag und am frühen Abend
sind alle Reihen mit Gläubigen besetzt –
eine Oase der Ruhe, inmitten des Groß-
stadtlärms.

Die rosa Kirche in Ho-Chi-Minh-Stadt: Nicht nur das Christsein in einem kommunistischen Staat braucht manchmal Gott-
vertrauen, sondern auch das Überqueren der Straße. Fotos: Annette Frühauf

Fast neun Millionen Einwohner zählt das ehemalige Saigon, die alte Hauptstadt der Republik Vietnam. Im 16. Jahrhun-
dert kamen erstmals europäische Missionare in das Land. Heute besitzt es eine lebendige katholische Gemeinschaft.



WenndieRepublikTürkeiEndeOktober den 100. Jahrestag
ihrer Gründung feiert, dann wird Präsident Recep Tayyip
Erdoğan neben dem Staatsgründer Mustafa Kemal Ata-
türk als zweiter großer und prägender Staatsmann, ja als

zukunftsweisender Neugründer der Republik präsentiert werden. Denn
Erdoğan, der das Land seit dem triumphalen Wahlsieg seiner AKP im
Jahr 2002 zunächst als Regierungschef, dann ab 2014 als Präsident präg-
te, wurde amPfingstsonntag in der Stichwahl umdasPräsidentenamt klar
bestätigt. Er darf nun der Türkei fünf weitere Jahre seinen Stempel auf-
drücken, zumaler sichmit323von600Mandatenauf eineklareMehrheit
imParlament stützenkann.WiderdieErwartungendermeistenEuropäer
haben die türkischenWähler das Ende der Ära Erdoğan vorerst abgesagt:
DerAmtsinhabererrang trotzErdbeben-Katastrophe, InflationundWirt-
schaftskrisemehr als 52 Prozent; sein kemalistischerHerausforderer Ke-
mal Kiliçdaroğlu knapp 48 Prozent. Der Abstand ist eindeutig genug, um
am Wahlsieg des Amtsinhabers nicht zu zweifeln, jedoch so knapp, dass
man die Türkei weiter für demokratisch halten darf. Anders als in Russ-
land oder Chinamuss derMachthaber hier dieWähler fürchten, und dar-
umumwerben.
Gewiss waren die beidenWahlrunden um die Staatsspitze alles andere

als fair:ErdoğansAKPhatdiemeistenMassenmedienunterKontrolle,vor
allemdas staatlicheFernsehen, das viel Sendezeit für denMachterhalt zur
Verfügung gestellt hat. Auch sparten beideSeiten imWahlkampf nichtmit
Lügen: Erdoğan rückte seinen Konkurrenten in die Nähe von PKK-Ter-
roristen; dieser wiederum behauptete, Erdoğan habe zehn Millionen
Flüchtlinge insLandgeholt, die er alsPräsident in ihreHeimat rückführen
werde.Tatsächlich lebenweniger als vierMillionenarabischeFlüchtlinge,
überwiegend aus Syrien, in der Türkei. Trotz eines unverkennbaren auto-
ritären Trends seit 2013 und einer auf den Präsidenten zugeschnittenen

Verfassung ist die Türkei keine Diktatur im Stil Russlands. Das wird sich
neuerlich bei den Kommunalwahlen im Herbst zeigen, wenn die Bürger-
meister gewählt werden. In Ankara und Istanbul verteidigen bei diesem
Wahlgang zwei prominente Erdoğan-Gegner die Macht im Rathaus der
bedeutendsten türkischen Millionenstädte. Offensichtlich ist aber auch,
dass die türkischeGesellschaft weltanschaulich tief gespalten ist.
Um ihre eigenen Narrative zu stützen, berichteten manche ausländi-

schenMedien am Sonntagabend genüsslich, Viktor Orbán undWladimir
Putin hätten Erdoğan bereits zumWahlsieg gratuliert. Doch ebenso hat-
ten auch Olaf Scholz, Emmanuel Macron und Joe Biden Glückwünsche
übermittelt. So sind nun mal die diplomatischen Gepflogenheiten. Sie
spiegeln auch die Einsicht, dass man mit Präsident Erdoğan und seiner
AKP indenkommendenJahren rechnenmuss.Eine IsolierungderTürkei
ist schon aufgrund ihrer Größe und geografischen Lange unmöglich. Ihr
schrittweises Abrutschen in die russisch-iranisch-chinesische Einfluss-
zone kann nicht im Interesse des Westens sein: Um Schweden in den si-
cherenHafen derNATO zu führen, umden fragilen Frieden imKaukasus
zwischen Armenien und Aserbaidschan irgendwie zu wahren oder sogar
zu festigen, umdenGetreidedeal für dieUkraine zu verlängern undweite-
re Seenot-Katastrophen in der Ägäis zuminimieren, braucht dieWelt den
türkischen Präsidenten. Als Mittelmeer- und Schwarzmeeranrainer, als
großes und bevölkerungsreiches Land zwischen demBalkan, demKauka-
sus und dem Nahen Osten, aber auch als östlichstes NATO-Land ist die
Türkei realpolitisch viel relevanter als es den Erdoğan-skeptischen Euro-
päern lieb ist. Sicher, die bereits seit langemaufEis gelegtenEU-Beitritts-
verhandlungen werden auch in den kommenden fünf Jahren nicht auf-
getaut werden. Dennoch werden Brüssel undWashington mit Ankara im
Gespräch bleiben müssen. Schon, um zu verhindern, dass sich Erdoğan
stärker anPutin undXi Jinping anlehnt.

Erdoğan sichert seineMacht
Brüssel undWashingtonwerdenmit Ankara imGespräch bleiben, um zu verhindern, dass sich
die Türkei stärker anRussland undChina orientiert VON STEPHAN BAIER

DIE „LETZTE GENERATION“ UND DAS RECHT Die Sicherheitsbehörden
nehmen dieKlima-Kleber insVisier S. 5

Schautman auf die Ideologie, die hinter denAktionen der „Letzten
Generation“ steht, fällt vor allemderen Selbstbezüglichkeit auf. Da
ist zunächst einmal die Selbstermächtigung: Aus derVorstellung,
nur die eigeneAnalyse derKlima-Lage sei die zutreffende, resultiert
ein schier grenzenloses Sendungsbewusstsein, das eineRücksicht
auf dieGrundrechte der anderen Staatsbürger nicht kennt. Die
Aktivisten rufen denKlima-Notstand aus und nehmen denRest der
Republik dafür inGeiselhaft. Damit einher geht ein gewisser Selbst-
hass: Die SpeziesMensch erscheint wie ein gefährlicher Bazillus,
der dieWeltmit demKlima-Virus angesteckt hat. Und die Aktivis-
ten sehen sichwieÄrzte, die dem störrischenPatienten ihrRezept
mit derHolzhammermethode verabreichen. Nur von Selbstkritik
ist nichts zu spüren:Werden sie in ihren Statements nichtmüde,
ihre persönlichenÄngste als Antriebsmotor für ihrHandeln zu
schildern, flüchten die Aktivisten an diesemPunkt plötzlich ins
Allgemein-Abstrakte und stilisieren sich zu denVorkämpfern des
Gemeinwohls.
Keine Frage, dieses ideologischeGemisch ist gefährlich, vor allem
wegen seiner totalitärenTendenzen.Deswegen ist es richtig, wenn
die Sicherheitsbehörden nun verstärkt die „LetzteGeneration“ ins
Visier nehmen. Allerdings: Es steht unseremRechtsstaat ebenso gut
zuGesicht, dass kontrovers darüber gestrittenwird, ob es sich tat-
sächlich bei denAktivisten umeine kriminelle Vereinigung handelt
undwie künftig derRechtsstaatmit ihnen umgehen soll. Gerade
diejenigen, die völlig zuRecht die extremeKlima-Ideologie und
derenAuswüchse anprangern, dürfen hier keinemKategorienfehler
unterlegen.
DieUnsinnigkeit der Argumente der Aktivisten freizulegen, ist die
eine Sache, eine andere, ihnen grundsätzlich dasRecht abzuspre-
chen, für ihre Ziele zu protestieren. DasDemonstrationsrecht ist ein
hohesGut. Natürlichmuss es auchGrenzen kennen.DieseGrenzen
gelten dann aber für alle und sind nicht abhängig davon, ob einem
die Ideologie passt oder nicht, für die gerade auf die Straße gegan-
genwird.
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VON SEBASTIAN SASSE
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Glaubensfeste
in Deutschland
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Nicht alles ist düster in
der katholischenWelt,
es gibt auch strahlende
Leuchttürme S. 2/3/8

JOACHIM HERRMANN

Innere Sicherheit
mit Gott

S. 18
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Licht in der Finsternis
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